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Für B.










Prolog


Mein Anwalt war verschwitzt und schnaufte geräuschvoll, nachdem er die drei Treppen zu meinem Zimmer hinaufgegangen war. Er hängte sein Jackett über eine Stuhllehne, stellte eine Thermoskanne und zwei Plastikbecher auf den Tisch, schenkte uns beiden Kaffee ein und nahm mir gegenüber Platz. Dann holte er ein kleines Tonbandgerät hervor und legte eine Kassette ein.


Er schaltete das Gerät ein und stellte es direkt vor meiner Nase auf den Tisch. Dazu holte er noch eine Schreibmappe hervor, schlug sie auf und zückte einen Federhalter aus der Brusttasche seines Oberhemds.


Er sagte, ich solle jetzt alles ohne Auslassungen erzählen. Nur so könne er etwas für mich tun. Er hätte dem Personal gesagt, dass wir nicht gestört werden wollen. Es war acht Uhr am Morgen und die Besuchszeit begann um siebzehn Uhr. Wir hätten beide gut gefrühstückt, daher gäbe es keinen Grund, eine Pause einzulegen.


Ich mochte ihn. Er war einer von diesen alten, abgebrühten Typen, denen man nichts vormachen konnte. Ich hatte schnell Vertrauen zu ihm gefasst.


Kate hatte ihn angesprochen und nach einigem Zögern hatte er schließlich meinen Fall übernommen. Er hatte mich vorletzte Woche schon einmal kurz besucht, aber an diesem Tag fühlte ich mich noch schwach und wir wechselten nur wenige Worte.


Heute ging es mir schon erheblich besser. Ich konnte das Bett verlassen und war sogar schon ein paar Schritte auf dem Flur auf und ab gegangen.


Ich überlegte, wie ich anfangen sollte.


Wann hatte diese Geschichte ihren Anfang genommen? Ich dachte eine Weile nach und ging dabei die Ereignisse der letzten Wochen in Gedanken noch einmal durch. Angst und Beklemmung stiegen in mir auf, als sich die Erinnerungen durch meinen Kopf schoben.


Ich beschloss, alles chronologisch zu erzählen, und ich sagte, dass ich es so erzählen würde, wie ich es in jener Zeit erlebt habe. So, als ob ich es noch einmal durchmachen würde. Nur dadurch wäre es ihm möglich, zu verstehen, was in jenen vierzehn Tagen mit mir passiert war.


Mein Anwalt nickte und sagte, ich solle erzählen, wie ich es am besten könne. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über seinem Bauch.


Mein Bericht begann mit jenem Donnerstagabend im April 2003, als ich wieder einmal bei Chris eingeladen war.










1. Tag


Das Bild auf dem Monitor, der vor mir auf einem Hocker stand, flimmerte. Offensichtlich war irgendwas mit dem Kabel nicht in Ordnung. Es knisterte aus dem Lautsprecher und ich konnte kaum etwas verstehen.


Heute rekelte sich eine vielleicht Dreiundzwanzigjährige mit flachen Brüsten und verbundenen Augen auf dem Sofa von Chris, während er sich mit der einen Hand selbst befriedigte und mit der anderen zwischen ihren Beinen herumfummelte.


Die Eiswürfel klingelten in meinem Whiskyglas. In dem Nebenraum, wo ich saß, war es ziemlich kühl. Ich fröstelte in meinen Unterhosen und so recht wollte bei mir keine Lust aufkommen.


Wir hatten verabredet, dass ich einfach dazu kommen könnte, wenn ich Lust bekäme. Er hatte ihr erzählt, dass im Nebenraum ein fremder Zuschauer sitzt, der irgendwann aufsteht und hereinkommt.


Irgendwie schaffte es Chris immer wieder, Mädchen aufzutreiben, die mit ihm vögelten und sich obendrein auf bizarre Abenteuer mit seinen Freunden einließen.


Ich hatte Chris auf einer Party in Schöneberg kennengelernt. Wir freundeten uns schnell an, wahrscheinlich, weil wir die gleiche sarkastische und zynische Art hatten.


Chris war Investmentbanker und sah in seinem Anzug selbst morgens um drei auf einer Party noch wie geleckt aus.


Jedenfalls blieben wir bis zum Schluss und halfen der Gastgeberin beim Aufräumen und Abwaschen in der Küche, während ihr Mann betrunken in einer Ecke lag und grunzte. Sie war um die vierzig und gut in Form.


Ich ging kurz aufs Klo und als ich wieder in die Küche kam, sah ich, wie die Gastgeberin für einen Blowjob vor Chris auf dem Boden kniete. Er lehnte sich mit einem Bier in der Hand und heruntergelassener Hose an den Küchentisch, auf dem das von mir gerade frisch abgewaschene Geschirr trocknete.


Ich zog es vor, leise hinauszugehen, setzte mich im Wohnzimmer auf die Couch und blätterte in einer Illustrierten. Darin wurde angekündigt, dass demnächst intelligente amerikanische Bomben den Irak bombardieren würden. Neben mir lag ihr Mann und schlief schnarchend seinen Rausch aus.


Nach ein paar Minuten kam Chris mit einem spitzbübischen Lächeln aus der Küche und fragte, ob ich noch Lust hätte, mit ihm etwas trinken zu gehen.


Wir gingen leise durch den Flur. Aus dem Wohnzimmer war immer noch das Schnarchen zu hören. Aus der Küche war zu hören, dass Geschirr weggeräumt wurde. Als wir unten auf der Straße waren, mussten wir plötzlich laut loslachen. Wir klopften uns gegenseitig auf die Schultern und gingen dann noch in eine Bar.


So fing das an mit Chris.


Das Mädchen vor der Kamera wurde gerade von Chris mit kräftigen Stößen genommen, während er mich dabei durch den Monitor ansah und mich aufzufordern schien, endlich hereinzukommen.


Bei mir regte sich nichts. Ich kippte den restlichen Whisky herunter und zog mich an. Dann knipste ich den Monitor aus, nahm meine Schuhe in die Hand und ging auf Zehenspitzen hinaus in den Flur.


Langsam öffnete ich die Tür zu dem Zimmer, in dem das Kabel, das zum Monitor geführt hatte, verschwand. Ich winkte Chris flüchtig zu und deutete ihm, dass ich lieber gehen würde. Er registrierte meine Geste und nickte zurück.


Ich machte die Wohnungstür hinter mir zu und zog mir im Treppenhaus die Schuhe an. Aus der Nachbarwohnung drang die Titelmelodie der Tagesschau herüber. Ich ging langsam hinunter und zündete mir unterwegs eine Zigarette an.


So richtig in Form war ich heute nicht. Ich hatte einen langen Tag hinter mir. Erst drei Stunden Workshopmoderation bei einem nervigen Start-Up, danach ein Geschäftsessen, bei dem ich beinahe eingeschlafen wäre. Dann ins Büro, Angebote schreiben und noch ein Beratungskonzept entwerfen.


Früher hatte mich das alles nicht so schnell fertig gemacht. In der letzten Zeit jedoch merke ich, dass ich an meine Grenzen stoße.


Ich trat hinaus in den kühlen Frühlingsabend und ging betont entspannt zum Auto. Die Zigarette schmeckte gut an der frischen Luft. Ich sog den Rauch tief in meine Lungen und ließ ihn durch Mund und Nase langsam wieder ausströmen. Weil ich nicht gerne im Auto rauche (vor allem wenn es draußen nass und kalt ist, stinkt das hinterher ekelhaft), ging ich noch eine Weile neben dem Wagen hin und her, bis die Zigarette zu Ende geraucht war.


Dann setzte ich mich in meinen Wagen und schrieb auf meinem Handheld-Computer eine E-Mail an Chris, die ich gleich über das eingebaute Modem verschickte. Darin entschuldigte ich mich für mein derzeitiges Formtief, bestellte Grüße an die Kleine mit den flachen Brüsten und ermunterte ihn, für die nächste Woche wieder so ein Treffen zu arrangieren.


Der Handheld piepste mir zu, dass die Mail verschickt sei, und ich startete den Wagen. Ich hatte noch keine Lust, nach Hause zu fahren. Stattdessen fuhr ich mit halb heruntergelassener Fensterscheibe langsam ins Stadtzentrum. Im Autoradio wurde berichtet, dass eine amerikanische Pazifistin von einem israelischen Bulldozer plattgewalzt worden war.


Ich stellte den Wagen an einer Bankfiliale halb auf dem Bürgersteig ab und ging in den Automatenraum, um Geld abzuheben. Drinnen roch es nach Urin und Alkohol. Auf dem Boden lagen zwei Penner und wärmten sich an einem mickrigen Heizkörper unter dem Fenster.


Ich schob meine Karte ein und freute mich, dass mir der Automat immer noch Geld ausspuckte, trotzdem ich meinen Dispo-Kredit schon weit überzogen hatte.


Das war der wesentliche Unterschied zwischen mir und den Pennern. Wahrscheinlich besaß ich weniger als sie, denn mein Leben war eine fragile Konstruktion aus Krediten, Versicherungen, Zinsen und Raten, deretwegen ich monatlich ein hübsches Sümmchen aufbringen musste. Alles, was ich hatte, gehörte irgendwelchen Banken. Die Wohnung, das Auto, meine Designeranzüge und wahrscheinlich auch die Schuppen in meinen Haaren und das Sperma in meinen Hoden. Trotz dieses Zustands lebte ich gut und bekam sogar Geld vom Automaten.


Das war schon alles ziemlich pervers, wenn man einmal richtig darüber nachdachte.


Die Penner lallten irgendwas, als ich das Geld einsteckte. Wahrscheinlich löste das Knistern des wertvollen Papiers in ihrem Unterbewusstsein wilde Assoziationen aus, während sie schliefen.


Ich ging zum Wagen und ließ mich in den Sitz fallen. Ich legte eine CD ein, startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


Ich genoss die Fahrt. Die Musik erfüllte mit sphärischen Klängen und den darunter liegenden peitschenden harten Rhythmen den Innenraum meines Wagens. Vom Brummen des Motors oder von den Geräuschen der Außenwelt war absolut nichts mehr zu hören. Ich glitt traumgleich durch die abendliche Stadt und versuchte mit einem abgespaltenen Teil meines Bewusstseins auf den Verkehr zu achten und nicht allzu schnell zu fahren.


Zu Hause angekommen, schaltete ich den Fernseher ein und zog mich aus. Der Anzug war etwas mitgenommen vom zurückliegenden, langen Arbeitstag. Ich hängte ihn sorgfältig auf und strich Rücken und Ärmel des Jacketts glatt. Hemd und Socken warf ich im Badezimmer in eine Ecke. Dann zog ich mir einen Bademantel über.


Im Fernseher faselte eine blonde Reporterin zwischen den Werbepausen etwas von Bunkerbomben und Enthauptungsschlag.


Ich goss mir ein Glas Rotwein ein und rauchte dazu eine Zigarette.


Morgen ist mein vierzigster Geburtstag. Ich habe mir nie viel daraus gemacht, die Jahre zu zählen und deren Vollendung zu feiern. Es passierte mir immer wieder, dass ich meine Geburtstage vergaß. Sie gingen unter in der Fülle meines Kalenders und störten nur die Planung von Geschäftsterminen und Meetings.


Ich versuche zu ignorieren, wie die Jahre mich verändern. Dazu gehören die Veränderungen an meinem Körper genauso, wie die in meinem Kopf. Ich bin fülliger und breiter geworden, nicht mehr so gelenkig und nicht mehr so leistungsfähig. Von einzelnen grauen Haaren einmal abgesehen, gehe ich bei günstiger Beleuchtung auch noch als Fünfunddreißigjähriger durch. Morgens nach dem Aufstehen jedoch sehe ich im Spiegel ein graues und faltiges Gesicht, welches sich erst im Laufe des Tages langsam glättet. An meinen Ohren beginnen Haare zu wachsen, die ich regelmäßig wegschneiden muss und ich entdecke regelmäßig Veränderungen auf meiner Haut. Im Kopf sind die Anzeichen eher schwächer. Aber ich merke, dass ich intoleranter werde und erste Anflüge von Starrsinn und Rechthaberei nicht mehr zu leugnen sind.


Seit ich in dieser Beraterfirma arbeite, gleicht mein Leben einem Marathon. Ich habe das Gefühl, dass dabei nicht ich das Tempo bestimme, sondern die Kunden, für die ich arbeite. Sie sind unersättlich und saugen mich aus bis auf den letzten Tropfen. An den Wochenenden fühle ich mich zerschlagen und abgebrannt, und die Zeit reicht kaum, um erholt in die nächste Woche zu starten.


Das geht jetzt schon seit zehn Jahren so. Ich habe mich vom Consultant zum Manager hochgearbeitet und verdiene dabei einen ordentlichen Batzen Geld. Leider fielen in den letzten Jahren die Boni nur mager aus. Es sind gerade schlechte Zeiten und ich kann eigentlich froh sein, dass ich nicht gefeuert werde. Viele meiner Kollegen mussten inzwischen gehen und versuchen sich selbständig zu machen.


Meine Firma hat die Tagessätze gesenkt, für die wir an die Kunden verkauft werden und der Effizienzdruck auf uns hat sich drastisch erhöht. Aber die Fassade ist immer noch perfekt. Von außen merkt keiner etwas. Wir sehen smart aus, sprechen mit gestochen scharfen Worten und liefern beeindruckende Konzepte und Präsentationen mit schillernden Anglizismen an unsere Kunden. Wir halten den Schein der Unfehlbarkeit aufrecht und strahlen Stärke und Zuversicht aus.


Nach innen wird dabei umso härter verfahren. Vor allem die jüngeren Kollegen arbeiten oft bis zum Umfallen. Manchmal werden für zweiundzwanzig Uhr noch interne Meetings angesetzt. Dann sitzen wir mit bleichen Gesichtern und tiefen Augenringen am Konferenztisch und der eine oder andere droht dabei einzuschlafen.


Ich versuche mich dann damit wachzuhalten, dass ich mir schöne Momente aus meinem Leben ins Gedächtnis zurückrufe. Sie gleichen inzwischen Traumsequenzen, so oft habe ich sie schon repliziert. Die Details gehen verloren, es bleiben schemenhafte Bilder mit verklärten Gefühlen darin.


Oft denke ich dabei an die Zeit, als Julia noch ihr Leben mit mir teilte. Ich fühle mich darin unbeschwert und kraftvoll. Der kühle Wind vom Meer bläst mir ins Gesicht, und ich renne energiegeladen am Strand umher, um sie schließlich einzuholen und zu Boden zu reißen. Wir wälzen uns im Sand und ich lecke ihr das Salz und den Schweiß von der Haut. Sie lacht mich an und ihre Augen strahlen Zärtlichkeit und Glück aus.


Mit halbem Ohr lausche ich, was im Meeting besprochen wird. Ich versuche, mir Notizen zu machen, um nicht den Faden zu verlieren, während sich Julias Lachen immer wieder in meiner Sehnsucht verfängt. Was hier besprochen wird, muss meist gleich am nächsten Tag umgesetzt werden. Ich bin froh, wenn die Meetings zu Ende sind und ich die verbleibenden Minuten bis Mitternacht dazu nutzen kann, den nächsten Tag vorzubereiten.


Das mit Julia ist lange her. Seitdem hatte ich keine längere Beziehung mehr zu einer Frau. Es gab ein paar hastige Kopulationen mit einer Kollegin, mit der ich zusammen in einem Projekt bei einer Firma in Süddeutschland gearbeitet habe. Dann noch ein paar Besuche im Bordell und natürlich die Treffen mit Chris.


In der letzten Zeit habe ich gemerkt, dass es mir immer schwerer fällt, zu anderen Kontakt herzustellen. Das gilt für Männer und für Frauen. Ich werde immer kompromissloser und radikaler, wenn ich mit jemandem ins Gespräch komme. Ich habe keine Lust mehr auf verbales Geplänkel und miese Ausreden, auf Unaufrichtigkeit und Heuchelei. Wenn ich jemanden kennenlerne, versuche ich meist schon in den ersten Sekunden abzuschätzen, inwieweit deroder diejenige auf meiner Linie ist und wenn die Diagnose negativ ausfällt, lasse ich alle gnadenlos an meiner Rüstung aus Zynismus und Ironie abprallen. Ich habe keine Lust mehr auf Gequatsche über Filme oder irgendwelche Events. Ich bin es satt, über Karriere oder Aktienkurse zu schwafeln oder politische Ereignisse zu kommentieren, deren Hintergründe kaum noch jemand ernsthaft beurteilen kann.


Wenn ich einen Menschen suche, dann nur, um mich in seiner Seele oder in seinem Körper zu verkriechen. Für Momente nichts mehr zu spüren als die Wärme und die Geborgenheit, die ich sonst nur noch mit einer Zigarette und einem Glas Wein zusammengekauert auf meinem Sessel vor dem Fernseher spüre.


Morgen, zu meinem Geburtstag, wird sicherlich meine Mutter anrufen. Sie ist schon lange krank, obwohl keiner so genau weiß, was sie eigentlich hat. Sie wird wie automatisch ihre Glückwunschformeln abspulen und sich dabei von mir keinesfalls unterbrechen lassen. Dann werde ich sie fragen, wie es ihr geht, und sie wird einen Moment stocken, um mir dann von ihren Leiden und denen ihres Mannes zu erzählen, der, als ich drei Jahre alt war, die Stelle meines Vaters einnahm. Ich verachte ihn. Ihm ist es über dreißig Jahre gelungen, aus einer attraktiven und lebensfrohen Frau, die meine Mutter einmal war, ein angsterfülltes, gebeugtes und krankes Wesen zu machen, zu dem ich keine aufrichtigen Gefühle mehr haben kann.


Irgendwann vor vielen Jahren entdeckte man bei ihm eine kleine Geschwulst im Brustkorb und riet zur Operation. Er vollbrachte das Kunststück, diesen Fakt all die Jahre zu verdrängen. Zuletzt ging es ihm immer schlechter, bis er kaum noch Luft bekam und zusehends bleicher wurde. Schließlich holten die Ärzte in einer langwierigen Operation sechs Kilogramm Tumor aus seinem Brustkorb. Seitdem lebt meine Mutter in einer Hölle aus Krankheit und Pflege.


Mir graut es jedes Mal davor, sie zu besuchen. Es riecht nach Medikamenten und Desinfektionsmitteln, gemischt mit Urin und Schweiß. Ich spüre den Geruch selbst dann, wenn ich mit ihr am Telefon rede und mein Stiefvater im Hintergrund ständig irgendetwas dazwischenruft.


Ich stand auf und ging noch einmal kurz auf die Terrasse hinaus und genoss den Blick über das Stadtzentrum. Unten rauschte der abendliche Verkehr, in der Ferne war eine Sirene zu hören. Die Luft war immer noch kalt und feucht.


Ich blickte durch die Fensterscheibe in mein warmes und gemütliches Zimmer und sah, wie sich im Fernseher die Bilder hektisch bewegten.


Es war merkwürdig, dabei zuzusehen. Vor allem fand ich die Schnelligkeit der Schnitte und Bildwechsel erschreckend. Kein Gehirn der Welt konnte es mit diesem Tempo aufnehmen, und so musste zwangsläufig irgendwann das Gefühl der Betäubung einsetzen, das einen davor bewahrte, über die Bilder nachzudenken oder sogar noch irgendetwas Vernünftiges daraus abzuleiten.


Morgen würde der letzte Tag dieser Arbeitswoche sein. Ich war froh, dass es so war und freute mich auf das Wochenende, wenn ich auch noch nichts Konkretes vorhatte. Immerhin würde ich Zeit finden, meine Wäsche zu machen und ein wenig die Wohnung aufzuräumen.


Ich ging hinein und setzte mich wieder. Es war angenehm warm. Ich holte meinen Schwanz hervor und wichste vor dem Fernseher, während eine Korrespondentin mit langen braunen Haaren über Bombeneinschläge aus Bagdad berichtete. Dann ging ich ins Bad, wusch mir die Hände, ging aufs Klo und putzte mir die Zähne.


Im Schlafzimmer war es kühl. Ich stellte den Wecker auf sieben und legte mich nackt ins Bett. Das ausgekühlte Bettzeug erwärmte sich langsam und nach einer Weile hörte ich auf zu zittern. An diesem Abend schlief ich schnell ein.










2. Tag


Dieser Tag verging wie im Fluge.


Als ich ins Büro kam, herrschte schon geschäftiges Treiben. Da Freitag war, hatten sich die meisten leger gekleidet, wenn sie nicht direkt beim Kunden zu tun hatten.


Ich holte mir einen Kaffee am Automaten und ging in mein Büro. Im Vorzimmer saß meine Assistentin, die nur kurz hochblickte, als sie mich vorbeigehen sah. Sie hieß Isabella, war Ende zwanzig und sah ziemlich knackig aus.


Sie war in ein Telefongespräch vertieft und machte sich nebenbei auf einem Block Notizen. Den Hörer hatte sie sich dazu auf die Schulter geklemmt, während ihre langen Haare seitlich nach vorne fielen. Ich fand sie vom ersten Tag an sexy, wagte es aber nicht, sie anzumachen, um meinen Job nicht zu gefährden.


Heute hatte ich nur ein paar interne Meetings zu absolvieren.


Mittags war ein Gespräch mit meinem Partner angesetzt, in dem wir ein paar generelle Vorgehensweisen bezüglich unserer Strategie besprechen wollten. Ich war noch nicht dazu gekommen, etwas zu Papier zu bringen und wollte die Zeit in den Meetings dazu nutzen.


Bis zum ersten Termin hatte ich noch Zeit. Ich nahm meinen Kaffee und ging in die Raucherecke. Hier wurden alle wichtigen Informationen umgeschlagen. Daher verbot es sich schon allein aus Karrieregründen, mit dem Rauchen aufzuhören.


In der Raucherecke traf ich Karl und Marianne, die gerade dabei waren, ein Projekt zu diskutieren. Irgendwie hatten sie eine Schlappe erlebt und versuchten sich nun gegenseitig durch Beschwichtigungen und Erklärungen wieder aufzubauen und die Schuld nach allen Seiten zu verteilen. Ich hörte abwesend zu und rauchte dabei meine Zigarette.


Karl war ein smarter Typ, der noch nicht lange bei uns arbeitete. Er fiel von Anfang an durch seinen messerscharfen Verstand und seine Hartnäckigkeit auf. Trotzdem war er verträglich und verhielt sich offensichtlich fair innerhalb der Kollegenschaft.


Ich habe erst spät erfahren, dass Karl schwul war. Ich glaube, das war auf einer Firmenparty, zu der auch die Lebenspartner eingeladen worden waren. Da ich nicht allein gehen wollte, hatte ich eine Ex-Freundin mitgenommen, mit der ich noch manchmal Kontakt habe. Karl war mit einem Mann erschienen. Nachts, als die Party fast vorbei war, sah ich die beiden draußen in einer Ecke, wie sie sich küssten und gegenseitig befummelten. Es war mir peinlich, deshalb versuchte ich, möglichst gleichgültig vorbeizusehen und ging schnell wieder hinein.


Marianne kannte ich kaum. Sie war Psychologin und für Personalfragen zuständig. Sie wirkte auf mich immer etwas spröde und bemüht und stieg auf meine zynischen Witze überhaupt nicht ein. Mir gefielen ihre wasserblauen Augen, die jeden zu durchdringen schienen und hinter denen ich etwas Geheimnisvolles vermutete.


Ich hatte meine Zigarette fertiggeraucht und nahm mir noch einen Kaffee. Dann ging ich über den Flur zurück.


Isabella saß immer noch hinter ihrem Schreibtisch und telefonierte. Als ich mein Büro betrat, sah ich Blumen auf dem Schreibtisch stehen und dazu eine Flasche Champagner. Ich sah mich verwundert um. Dann fiel mir ein, dass ich heute Geburtstag hatte.


Einen Moment später kam Isabella und ein paar Kollegen herein. Sie beglückwünschten mich stürmisch, manche umarmten mich dabei. Ich spürte Isabellas weiche Haut und roch ihr Parfum. Der Duft kam mir sehr vertraut vor.


Als die Glückwunschszene vorbei war, stand ich etwas unbeholfen im Raum umher und stammelte eine kleine Dankesrede.


Dann sah ich mich um und entdeckte den Champagner auf dem Tisch. Isabella deutete mir, dass sie Gläser holen wollte.


Ich öffnete vorsichtig die Flasche. Es gab einen dumpfen Knall und unter dem Beifall der Kollegen ergoss sich ein wenig prickelnder Schaum auf den Fußbodenbelag. Dann war Isabella mit den Gläsern zur Stelle. Ich schenkte ein und verteilte die Gläser an die Kollegen.


Inzwischen waren Marianne und Karl auch dazu gekommen. Wir stießen an. Dann tranken wir schweigend den Champagner. Ich vertrage das Zeug vormittags eigentlich nicht, darum nippte ich nur ein wenig an meinem Glas.


Anschließend standen wir noch ein Weilchen herum und tauschten Belanglosigkeiten aus. Nach zehn Minuten machten sich die ersten auf den Weg. Isabella räumte die Gläser weg.


Dann kam sie noch einmal in mein Büro und wünschte mir noch einen schönen Tag. Sie fragte, was ich heute noch vorhätte und ob ich zeitig Schluss machen würde. Mir war es unangenehm vor ihr, dass ich nichts weiter geplant hatte. Ich murmelte etwas Ausweichendes und bedankte mich für den Champagner und die Blumen. Ich glaube, sie verstand und fragte nicht weiter nach. Ich sah ihr nach, wie sie die Tür hinter sich schloss. Ich hätte gerne einmal mit ihr gevögelt.


Die beiden Meetings waren schnell überstanden. Ich tippte nebenher ein paar Wortgruppen in meinen Laptop, um später bei dem Gespräch mit meinem Partner nicht ganz leer dazustehen. Als ich fertig war, schickte ich den Text per E-Mail gleich weg, damit er noch rechtzeitig bei meinem Partner landete. Ich hörte weiter dem Meeting zu.


Ein Kollege präsentierte die Ergebnisse einer Studie, die wir in Auftrag gegeben hatten. Es ging darum, wie sich Manager in Veränderungssituationen, also bei Umstrukturierungen und so weiter verhalten. Eine umfassende Befragung in mehreren Unternehmen hatte zu Tage gefördert, dass sie dabei neunzig Prozent ihrer Aktivitäten darauf konzentrieren, ihre Position zu erhalten oder auszubauen. Für das Management der Veränderungsprozesse bleiben dann nur noch wenig Ressourcen übrig.


Ich fand die Ergebnisse großartig und dachte an meinen Partner, der auch schon etliche interne Stürme überstanden hatte. Jetzt wurde mir auch klar, warum trotz heftiger Veränderungen und radikaler Maßnahmen in der Vergangenheit bei uns irgendwie immer noch alles nach dem alten Stiefel lief. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass die alten Strukturen unterhalb des neuen Organisationsaufbaus reibungslos weiter funktionierten. Irgendwie habe ich es bis heute nicht so richtig durchschaut, wie bei uns der Hase läuft. Und ich muss zugeben, dass ich mich aus diesen Dingen auch raushalte. Ich habe meine Nische gefunden und mich spezialisiert und kann daher relativ unabhängig von den anderen arbeiten.


Die Ergebnispräsentation war zu Ende und es wurde diskutiert. Ich streute ein paar Bemerkungen ein und versuchte, dabei nicht allzu negativ zu wirken.


Im zweiten Meeting waren wir nur zu dritt. Es ging um die Übernahme einer Praktikantin, die ein halbes Jahr bei uns gearbeitet hatte. Da ich sie kaum kannte, konnte ich nicht viel dazu sagen. Ich hörte mir die Argumente der anderen an und sagte am Ende, dass ich es besser finden würde, wenn wir die Stelle ausschreiben würden. Die Praktikantin hätte ja die Möglichkeit, sich darauf zu bewerben und sich unserem Auswahlverfahren zu unterziehen. Die anderen beiden Kollegen fanden das wohl etwas herzlos. Ich war jedoch der Ranghöchste in meinem Team.


Dann ging ich noch eine rauchen und stand schließlich pünktlich bei unserem Partner im Büro. Er begrüßte mich auf seine unverwechselbare freundlich-unverbindliche Art und bot mir einen Platz an.


Unser Gespräch lief sehr konzentriert ab. Das schätze ich am meisten an ihm. Kein Smalltalk und kein Drumherum-Reden. Er war sehr sachlich und schiffte immer direkt am Thema entlang der Lösung entgegen. Wenn sich Nebenschauplätze auftaten, machte er sich eine kurze Notiz, um bei passender Gelegenheit darauf zurückzukommen.


Ich fühlte mich immer sehr wohl in diesen Gesprächen. Ich konnte mich fallen lassen und war nicht für den Ablauf verantwortlich.


OEBPS/images/cover.jpg
Tom Wassermann

ischenspiel

Zw





OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		Prolog



		1. Tag



		2. Tag



		3. Tag



		4. Tag



		5. Tag



		6. Tag



		7. Tag



		8. Tag



		9. Tag



		10. Tag



		11. Tag



		12. Tag



		13. Tag



		14. Tag



		Epilog



		Impressum









Page List





		5



		7



		8



		9



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		55



		56



		57



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		4











